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nur, wie fih die „K. Z.“ ſchreiben läßt, 


allen Herren Kollegen des Fürſten und ſämmt⸗ 


d 9 


7 


— 


der „Voſſ. Zig.“ gejhrieben : 


Am rührigſten find die Sozialdemokraten, welche eine 


müſſen. Am letzten Sonntag wurde der ſozialdemo⸗ 


Wahl ausgegebene Stimmzettel hatte offenbar nur 
den Zweck, als unantaſtbare Flagge die Kontre⸗ 


Inhalt iſt nicht weit her. Man findet nichts An- 
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Nr. 320. 


’ Dentichlaud. 

Berlin, 12. Juli. Die „Nordd. Allg. Z.“ 
ſchreibt?: g 

Die „K. Z.“ brachte vor einigen Tagen eine 
Notiz über den unterbliebenen Beſuch des Fürſten 
Orlow in Friedrichsruh. Wie wir erfahren, hat 
dieſer Beſuch, obſchon der Reichskanzler ſeinen ruf- 
ſiſchen Freund gern geſehen hätte, aus dem Grunde 
nicht ſtattfinden können, weil ärztlicherſeits entſchie 
den Einſpruch dagegen erhoben worden iſt. Der 
Geſundheitszuſtand des Patienten macht nicht etwa 
\ naugen- 
blickich noch“, ſondern auf lange Zeit hinaus die 
größte Schonung und Pflege und die abſoluteſte 
Ruhe erforderlich, ſo daß jede Betheiligung an den 
Geſchäften, ſelbſt die vertrauliche Korreſpondenz mit 


lichen Reſſorts, vollſtändig hat abgeſchnitten werden 
müͤſſen. 5 
— Aus Schleswig⸗Holſtein, 10. Juli, wird 


Die Wahlagitation wird jetzt etwas lebhafter 
betrieben, aber alle Parteien arbeiten im Stillen. 


bewunderungswürdige Organiſation geſchaffen haben 


kratiſche Wahlaufruf nebſt Stimmzettel im ganzen 
Krelſe faſt gleichzeitig unter Kouvert in die Hände 
der Wähler gebracht. Der vierzehn Tage vor der 


bande des ſoztaldemolcatiſchen Aufrufs zu decken. 
Dieſer iſt allerdings in Chur gedruckt, aber der 


deres darin als die alten Phraſen. Hänel wird 
als Realtlonär hingeſtellt, well er ſich gegen das all ⸗ 
gemeine Wahlrecht in der Gemeinde erklärt hat. 
Der ſozialdemolratiſche Kandidat iſt der aus Böh- 
men in Kiel eingewanderte Schneider Stephan Hein · 
zel, zu deſſen Empfehlung geſagt wird, er wiſſe, 
„wo dem Volke der Schuh drücke“. Die ſozial⸗ 
politiſchen Vorſchläge der Regierung werden in dem 
Aufrufe mit einem gewiſſen Wohlwollen behandelt 
— aber: „Sollte das Unfallverſicherungsgeſetz und 
vas Alterverſicherungsgeſetz auf keiner beſſeren Baſis 
zu Stande kommen wie das nunmehr angenomment 
Krankenverſicherungsgeſetz, ſo würde natürlich unſer 
„Kandidat eine verninende ‚Stellung einnehmen.“ 
Von dem Kandidaten wird ferner geſagt, „er tritt 
dafür ein, daß endlich die Ausbeutung des Men- 
ſchen durch den Menſchen aufhört, er will, daß alle 
CECE 


Produktionsinſtrumente Gemeingut der Geſammtheit 
werden, damit die Lohnſkaverei völlig verſchwinde.“ 
Der Verfaſſer des Auſrufs verkennt indeſſen wohl 
ſelbſt nicht, daß die Verwirklichung dieſes Pro⸗ 
gramms in das Gebiet der Zukunftsmusik gehört. 
Für die Gegenwart werden deshalb auch einige 
Forderungen aufgeſtellt, von denen diejenige des 
Normalarbeitstages jedenfalls die unprakliſchſte if. 
Die geringere Arbeltszelt Fol aus dem Grund ge 
ſetzlich feſtzeſtellt werden, damit die Arbeiter ſich 
ſelbſt nicht unnöthige Konkurrenz machen; gerade 
die übermäßig lange Arbeitszeit in den Gründer⸗ 
jahren habe die Ueberproduktion mit herbeigeführt, 
welche die langjährige Kriſts und Arbeitsloſigkeit 
vorzugsweiſe verſchuldet habe. 


dieſe Heranziehung des Normalarbeitstages ſchwer⸗ 
lich geeignet, dem ſozialdemolratiſchen Programm in 


licher Selbſtſtändigleit herausgearbeitet haben. 


Prof. Seelig ſ. Z. aus 


Da der Aufruf. ih 


auch an die Handwerker und Bauern wendet, iſt 


jenen arbeitenden Bevöllerungsſchichten Anhänger zu 
gewinnen, welche ſich vorzugsweiſe durch die Aus⸗ 
nutzung und Verwerthung der Zeit zu 14 0 

er 
Normalarbeitstag würde eine Prämie für die Fau 
len und eine ſchwere Strafe für die Fleißigen ſein. 
Mit feinem Worte ſpricht der ſozialdemokratiſche 
Wahlaufruf von den Konſervatlven. Ob das aus 
Spekulation oder aus Dankbarkeit geſchehen iſt, mag 
dahingeſtellt bleiben. Als die Konſervativen den 
Oſtholſtein verdrängten, um 
den Kreis bis zur konſervativen Rettung den So⸗ 
ztaldemofraten zu überlaſſen, war ihre Parole; 
„Lieber ein Sozialdemokrat als ein Fortſchritts⸗ 
mann. Und damals kannte man noch feinen 
Staatsſozialismus! Jedenfalls ſpekullren die Kon 
ſervativen itzt auf die Stichwahl zwiſchen dem 
fortſchrittlichen und dem ſozialdemolratiſchen Kandi⸗ 
daten, fie ſelbſt können niemals in die Stichwahl 
gelangen, aber fie könnten die Entſcheldung geben, 
Die konſervativen Führer haben ſich alſo ebenfalls 
in die Agitation geworfen und ſie ſammeln Unter⸗ 
ſchriften in allen Dörfern und Gütern, und es iſt 
heutigen Tages bisweilen nicht leicht, die Unterſchrift 
zu verweigern. So wird denn auch, wenn man 
nur die Zahl der Unterſchriften in Betracht zieht, 
der Aufruf zu Gunſten des konſervativen Grafen 
Reventlow Preetz der impoſanteſte werden. Der 
Ausfall der Wahl wird zu dem langen Regiſter des 
Aufrufes allerdings ſchlecht paſſen, denn es ſtellt ſich 


immer klarer heraus, daß die liberalen Wähler 


ihrem alten Kandidaten Treue bewahrt haben. Die 
Wiederwahl von Hänel tft zweifellos. 


neueſte Heft der Berliner Kliniſchen Wochenſchrift 
unter anderm alſo: 


Cholera handelt. 
lich, aber mit großer Wahrſcheinlichkeit im erſte 


die europäiſchen Länder iſt, läßt ſich im Augenbli 


— Ueber die Choleragefahr äußert ſich das 


Es kann wohl kaum einem 
Zweifel unterliegen, daß es ſich in Egypten um echte 
Nur die Art der Entſtehung, ob 
autochthon oder von Indien herübergebracht, iſt frag 
Sinne zu beantworten. Wie groß die Gefahr 5 
wohl kaum überſehen. Thatſache iſt nur, daß die 
Seuche in dieſem Jahre gewiſſermaßen vor d 
Thoren Europas und zu einer für ſie höͤchſt günſtſ⸗ 
gen und auf einem durch den vorjähritz en Krit 
gewiſſermaßen gedüngten Boden auftritt, während 
ſte merkwürdigerweiſe im Vorjahre gie — tr 
der Rückſichtsloſigkeit, mit der ſich die 5 
über die Beſtimmungen der Quarantäne wegſetzten 
— faſt ganz verſchonte und nur in den Quaran 
tänelagern der Mellapilger zu El Wiſh ſporadiſ 
auftrat. Auch in dieſem Jahre ſprechen die Eng⸗ 
länder den Beſtimmungen des internationalen Gl 
ſundheitsraths wieder Hohn. Es iſt freilich ſehr 
vortheilhaft, zu ſagen, daß die Inkubationsdau 
höchſtens 10 Tage, die Fahrt von Bombay na 
Suez aber 11 bis 12 Tage beträgt, ein Schiff, 
das alſo ohne Cholera an Bord in Suez ankommz, 
ohne Gefahr zu freler Praktik zuzulaſſen ſei. M 
überſieht dabei, daß ſicher konſtatirte Fälle länger 
Inkubation vorliegen (Pettenkofer, Faye) und m 
bei jo ernſten Fällen nicht nur die Regel, power 
auch die Ausnahmen ins Auge zu faſſen hat. 
Berlin iſt bereits die Zuſammenſetzung der Revier 
Geſundheits - Kommtjfionen, jo weit ſie lückenhaft 
war, vorgenommen worden. I 

— Der Petition der Handelskammer zu Frank 
furt a. M. an den Herrn Reichskanzler gegen die 
Beſchränkung des Sonntags - Verkehrs find ferner 
beigetreten die Handelskammern zu Solingen, Bar 
den⸗Baden, Siegen, Aachen, Hannover, Lahr, Hei⸗ 
delberg, Königsberg i. Pr. Gießen, Würzburg, 
Freiburg i. Br., Chemnitz, Kiel und Mülhau⸗ 
ſen i. E. 

— Der Kalſer erfreut ſich, wie wir aus der 
Mainau erfahren, des allerbeſten Wohlſeins und 
nimmt während ſeines Aufenthalts daſelbſt auch dort 
täglich in gewohnter Weiſe die regelmäßigen Bor! 
träge entgegen. f 

— Dem oſtfrieſiſchen Herrenhausmitgliede Graf 


der Abſtimmung über die Kanaloorlage gefehlt babe. 
C7 dd 


Knyphauſen-Lützburg war in der oſtftieſiſchen Preſſe 
ein Vorwurf daraus gemacht worden, daß er bei 


Er erläßt in Folge deſſen eine Erllärung, in wel⸗ 
cher es heißt: 


„Ich habe keine Gelegenheit verfäumt, öffent⸗ 


lich zu erklären, daß ich meinen erblichen Sitz im 
Herrenhauſe nicht eher einnehmen kann und will, 
als bis das Sequefter über das Vermögen Seiner 
Majeſtät des Königs Georg V. von Hannover auf⸗ 
gehoben ſein wird. Iſt das geſchehen, und daß es 
geſchehe, dazu wollen meine Herren Landsleute freu⸗ 
dig mithelfen, dann werden ſie mich folgenden 
Tags willig und gern meinen Sitz einnehmen ſehen.“ 


— Ueber Nacht it die bisher nur wenig be⸗ 
achtete franzöſiſche Expedition nach Madagaskar zu 
einer Frage von höͤchſter Bedeutung und größtem 
Ernſt geworden. Wir haben bereits mitgekheilt, 
wie Gladſtone in der geſtrigen Sitzung des Unter⸗ 
hauſts auf eine Anfrage Northcote's erwiderte, es 
babe nach den in den letzten 24 Stunden aus 
Madagaskar eingelaufenen Nachrichten der dortige 
franzöſtſche Admiral dem britiſchen Konſul in 2 
matave befohlen, binnen 24 Stunden die Stadt zu 
verlaſſen. Noch vor Ablauf dieſer Friſt ſei der 
engliſche Konſul geſtorben. Die Flaggen aller aus⸗ 
wärtigen Konſulate ſeien von den Framzoſen einge⸗ 
zogen, der Sekretär des engliſchen Konſuls und ein 
engliſcher Miſſtonär verhaftet und leihen erlehr 
zwiſchen den am Lande Be 
dem auf der Rhede liegenden engliſchen Kriegsſch 


„Dryad“ unterſagt worden. Gladstone erklärte, die 
Regierung müſſe erſt ausführlichere ormati 


2 


nen 
und auch die dezäglichen Mittheilungen feitens der 
franzöſiſchen Regierung abwarten. 
Wenn ſich dieſe erſten Mittheilungen aus Ta⸗ 
matave auch nur zum kleineren Thelle beſtätigen, 
dann wird es unzweffelhaft zu ſehr ernſten Aus ein⸗ 
anderſetzungen zwiſchen den Kabintten von Londe 
und Paris lommen, denn England verſteht in 
chen Dingen keinen Spaß. Wie nicht anders zu 
erwarten, erhebt ſich in der engliſchen Preſſe ob 
dieſer neueſten Wendung der Madagaskar⸗Frage ein 
Sturm der Entrüſtung. Aus London telegraphirt 
man dem „B. T.“ darüber: a 11 
Sämmtliche Journale betrachten den Mada⸗ 
gaskar-Zwiſchenfall als einen ſehr ernſten, als einen 
ſchweren Bruch des Völkerrechtes, als eine Belelvi⸗ 
gung Englands, welche Frankreich vollſtändig des⸗ 
avoutren und volle Genutzthuung geben müſſe. 
Die „Times“ bofft, die franzöſiſche Regierung 
werde die Angelegenheit in dieſem Lichte jehen und 
raſcheſtens den Akt ihres Admirals desavoutren, um 


den peinlichen Eindruck welchen die Epiſode erregt, 
eee eee 
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nicht? wenn Ihr mir keine gebt, hat der Nachbar] Zeug verbrennft 2“ rief der Franzoſe halb ärgerlich) Boſſin hielt dies wohl eine volle Woche aus 

Feuille ton welche.“ „die ganze Nachbarſchaft muß ja erſticken.“ und hoffte immer, daß einmal ein tüchtiger Regen⸗ 

h . „Nu, nu, Kamerad, nur nicht ungeduldig, S if der Musqutto's wegen,“ meinte dere ſchauer den hartnäckigen Burſchen dazu treiben werde, 
SERIEN Du haſt voch hier wahrhaftig nichts zu verfänmen, “ Ire mit unerſchütterlicher Ruhe, „nun aber laßt ſeinen Lagerplatz zu verändern; außerdem mußte er ? 
Kalifornifcher Mie thzwang. lachte der Franzose, „aber wo wilſt Du Brenn⸗ mich zufrieden, denn ich will ſchlafen und fühle ja auch faſt Alles an Leder und Knochen aufge⸗ * 
. (Sig) material herbekommen? von mit nicht, denn ich mich zu keiner Konverſation mehr aufgelegt.“ brannt haben, was ſich dort in der Nähe fand; Be 


„Nein, mein Junge, damit zwingſt Du mich 
nicht,“ lachte der Franzoſe jetzt, der ſeinen Plan zu 
durchſchauen glaubte, „meinetwegen lannſt Du ruhig 
da draußen liegen und Leder brennen, mich ſtörſt 


habe ſelber kaum genug morgen früh zum Kaffee 
und muß mir erſt morgen wieder Relſig holen 
laſſen.“ 


„Das iſt meine Sorge,“ erwiderte Peter ziem⸗ 


aber es regnete nicht, denn der Himmel iſt dort in 
den Bergen faſt den ganzen Sommer durch blau, 
und Peter, wenn er welter nichts arbeitete, machte 


„Geht nicht? — da wär' ich neugierig,” 
brummte der Ire, „rie Straße da drüben iſt frei, 
und hier kann ein ganzer Laſtwagen zwiſchen mir 


und dem Zelte durch, vielweniger denn ein Betrun⸗ 
kener, und was die Taumelnden angeht, jo haltet 
Jr Euch nur Eure Hälfte vom Leibe, ich will mit 
meiner ſchon fertig werden; gebt mir einmal ein 
paat Kohlen heraus, daß ich mir ein Lagerfeuer 


lich kaltblütig und als er gleich darauf eine Schau⸗ 
fel voll Koblen aus dem Kaminofen des Franzoſen 
auf den von ihm bezeichneten Platz hingeſchüttet be⸗ 
kommen hatte, ſuchte er ſich, ſo gut das gehen 
wollte, ein paar ſpärlich genug dort herumliegende 


Du nicht, und herein ins Zelt ruf' ich Dich des⸗ 


halb auch nicht wieder.“ 

„Segne Eure Seele, Mann, Ihr müßtet mir 
noch manch gutes Wort geben, che ich Eure Schwelle 
wieder übertrete — ſchlaft und laßt mich zufrieden,“ 


ſich ein Vergnügen daraus, weiteres Material n 


ſeinen Operationen ſelbſt von den entfernteſten Thel⸗ 
len des Lagels eigenhändig herbei zu tragen, und 
das alſo genährte Feuer verlöſchte nicht mehr. 

Der Franzoſe hielt es endlich nicht länger aus, 
und immer noch in der Hoffnung, daß Peter doch 


anmache.“ und ſich damit auf die Seite werfend, ſchien er in] bald wieder anfan ürd 1 

in Feu d legt a 0 gen würde zu arbeiten, giug er 
„Feuer ar Du Dir auch hier draußen an- 70 7 gen rl 985 . wenigen Minuten eingeſchlafen; er ſprach wenigſtens zu ihm, nannte ihn lachend einen buräfrichmmen Be 
machen, Peter? ei on Shrek Le Fate sc Marsh lein Wort mehr und das Feuer mit feinem furdht- | Burfchen, und — bot ihm an, nun wieder unt 1 


„Nun ich werde doch wohl nicht ſollen ohne 
tin gutes Nachtfeuer im Freten lagern?“ 


konnte, oben darauf, daß bald darauf ein dicker 
Qualm aufſtieg und das Zelt des Franzoſen förm⸗ 


baren Qualm brannte nieder und verlöſchte endlich. 
Damit war die Sache keineswegs abgethan; 


ſeinem Zelte zu ſchlafen, wodurch das Feuer dan 
von ſelber wegſtele N 


" nun das Zelt anbrennt?“ lich einbüllt als Peter am andern Morgen aufſtand und ſeinen Peter weigerte ſich — er wollte mit keinem * 
„Zet? ich hade jn tens — ch e 8 I e und na e ee Kaffee kochte, ſchlen er ſich die Ueberbleibſel alter | Menfchen verkehren, am wenigsten aber unter tines J 
rn nn hier, mein ich —“ M ſeine Zul 2 iu. een uud, Wafalı. ge t, 8 und Kleidungsſtücke, Sr und Sehnen, Mannes Leinwand ſchlafen, der ihm nicht, was er 
v „Euer — was geht mich Euer Zelt an; [Federn, Haare oder was er ſonſt dort derartiges an Brandy oder Whlely brauchte — und er brauchte 
jeder ſteht zu, daß er ſelber nicht zu Schaden kommt 115 star r ei Ben F per finden konnte, förmlich auszuſuchen, auf fein kleines viel — kreditirte; darauf konnte und wollte Boe 3 
— ſchafft mir ein paar Kohlen heraus.“ Grant Haut⸗ md Knochenſtücken zu ihm he ie Feuer zu häufen, das denn auch mehr Qualm und | nicht eingehen und die Verhandlungen wurden wie⸗ En; 
1 e N Bay N 5 5 wit ö Geſtank weh: als alle Feuer zufammengenommen | der m Boſſin's Zelt ſtand aber leer, 5 
os ärgern, da er herein rufen ſoll, 1 a im ganzen Lager. ſeine Gäſte ſah er förmlich hinaus geräuchert BR. 
alter Junge, aber da Haft Du vorbeigeſchoſſen; der „Was zum Teufel it, denn das ?“ rief er, So verging ein, ſo vergingen mehrere Tage; f e ee 


Plan war ein Hein wenig zu plump angelegt — 
Du ſollſt Feuer haben.“ 
„Nun ja, weiter will ich ja auch gar nichts, 
Slrrah,“ knurrte der Ire, „und wieder in Euer 
Zelt kommen? — hol Euch der Böſe, nicht anders, 
wie unter gewiſſen Bedingungen.“ 

„Hehehehe —“ lachte der Franzoſe, „und die 
wären?“ 

„Davon ſprechen wir ein ander Mal,“ 


ſagte 
der Ire trocken, 


„aber bekomme ich Kohlen oder 


zeug mit einem alten Rock darüber, zum Kopfliſſen 
hergerichtet hatte. 


dorthin riechend, woher der furchtbare Duft her⸗ 
überquoll, „na das hat mir noch gefehlt; Peter, 
zum Henker, was machſt Du denn da draußen, Du 
feuerft wohl mit alten Schuhſohlen?“ 

„Ich glaube, es ſind ein Paar dabei — eine 
weiß ich gewiß“ ſagte der Ire ruhig, der ſich in⸗ 
deſſen ſeine Decke ausgebreitet und ſein Handwerks- 


„Du biſt wohl des Teufels, daß Du das 


Peters Landsleute, die feine Lit durchſchauten, ju⸗ 
belten darüber und halfen treulich fie ihn durchfüh⸗ 
ren; ſie gingen, wenn das Feuer draußen am ſchön⸗ 
ſten qualmte, in das Zelt des Franzoſen und be⸗ 
ſtellten ſich Brandy oder Wein, ja ſelbſt Champag- 
ner und wenn der Wirth mit dem Verlangten an⸗ 
kam, ſtanden ſie auf, erklärten, es in dem Geruch 
nicht aushalten zu können, und verliefen den Platz 
wieder, ohne für einen Gran Gold verzehrt zu 
haben, 


nach einem anderen, total mißlungenen Verſuche, 
den hartnäckigen Iren unter irgend einer andern 
Bedingung als Kredttbewilligung feine Belagerung 
aufgeben zu machen, brachte er ihm ſelber endlich 
ein Glas Brandy ſtatt Unterzeichnung eines welte⸗ 
ren Vertrags vor das Zelt, denn Peter wäre vor⸗ 
her keinen Zollbreit gewichen, und von da an hat⸗ 
ten alte Schuhe und Knochen wieder Ruhe auf 
Magualome Hill. 


* 
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ſchnellſtens zu verwiſchen. Der Alt ſei jo gegen 
alles Völkerricht, daß England gezwungen jet, 
prompleſt volle Genugthuung zu verlangen. 

Die „Daily News“ detaillirt die abſichtlich en 
Beleidigungen des franzöſtſchen Ar mirals gegenüber 
dem engliſchen Konſul, der todtkrank binnen 24 
Stunden Tamatave verlaſſen ſollte; ſein Sekretär 
wurde in ſeiner Gegenwart verhaftet, worauf der 
Konſul vor Aufregung ſtarb. Es ſei eine beſondere 
Rohheit geweſen, den Verkehr zwiſchen dem engli 
ſchen Krlegsſchiff und dem Lande während des Be⸗ 
gräbniſſes des Konſuls zu verbieten. Wir hoffen 
und glauben ſehr ernſtlich, ſo ſchließt die „Daily 
News“, die franzöſiſche Regierung werde die Schwie⸗ 
rigkeit durch ein loyales aufrichtiges Benehmen raſche⸗ 
ſtens beſeitigen, allein der Akt des Admirals muß 
nicht blos repudlirt, ſondern aufgehoben und getadelt 
werden. 

Der „Standard“ ſagt, England werde die 
Störung der guten Beziehungen zwiſchen England 
und Frankreich beklagen, allein der Fall ſei klar; 

England müſſe ruhig aber feſt die Vindikation ſei⸗ 
ner nationalen Ehre fordern. 

Der „Daily Telegraph“ meint: Wohl darf 
man die Situation ernſt nennen. Es gab Zeiten, 
da England über ſolche Beleidigung ſofort Feuer 

gefangen hätte, allein eine ſtarke Nation, wle Eng 


land, kann ohne Verluſt an ihrer Würde ſich lang 


ſam nur als beleidigt anſehen. Auch der „Daily 


Telegraph“ verlangt und hofft, die franzöſiſche Re 


glerung werde die Nothwendigkelt der vollſten Ge. 


nugthuung für England raſcheſtens einſehen. 


Ausland. 
Paris, 10. Juli. Die Erklärungen, welch 


r Challemel⸗Lacour in der franzöſiſchen Deputirten 


kammer über die Tonkin⸗Affaire gegeben hat, ſchlit 
ßen einen nahen Konflikt mit China keineswegs aus. 


Vielmehr iſt der Umſtand, daß die Niederlage dee 


Kommandanten Rivpteére unter allen Umſtänden „ge. 
rächt“ und der Katſer von Anam, Tu-Duc, ge 
züchtigt, ſowie die franzöſiſchen Intereſſen auf den 
Grundlage des Vertrages von 1874 gewahrt wer⸗ 
den ſollen, wohl geeignet, ernſte Konſtquenzen aue 
Cbina gegenüber herbeizuführen. Ueber das. bereits 
telegraphiſch ſignaliſirtt Abkommen, welches der in- 
zwiſchen abbtrufene franzöſiſche Geſondte Bonrée mi: 
der chin ſiſchen Regierung getroffen hatte, macht 
Challemel-Lacour ausführlichere Mitthellungen, dene 
wir noch Folgendes entnehmen Die chintſiſche; 
Truppen ſollten nach dem Memorandum Bourne 
über die Grenzen von Nunnam auf chineſiſches Ge. 
biet zurückkehren, wogegen der chineſiſchen Regierun, 
erklärt werden ſollte, daß Frankreich keine Eroberungs⸗ 


Kr, „abfihten. hege, noch gegen die Souveränität der 
Kaiſers von Anam ein Unternehmen plane. Frank- 


eich wolle vielmehr den rothen Fluß der Shifffahn 


eröffnen, fo daß Junnam mit dem Meere in Ver⸗ 
bindung gebracht würde. Um Tonkin von den jein 
innere Ruhe ſtörenden Verbrecherbanden zu befreien 


wurde nun aber von der ſranzöſiſchen Regierunt 
für ungültig erklärt, wie es denn auch von Eyal- 
lem l⸗Lacour vorgeſtern als „auf einer unmöglichen 
Baſis beruhend“ bezeichnet wurde. Frankreich wil 
eben ein ausſchließliches und kein mit China ge 
theiltes Protektorat, das ſchließlich doch zu einer 
Konflikte mit dem letzteren Lande führen müßte 
Es entſteht aur die Frage, welche Stellung Chine 
zu den vom franzöſiſchen Miniſter des Auswärtigen 
hinſichtlich Tonkins ausgeſprochenen Abſichten gegen 
über einnehmen wird. 
ueber den chineſiſchen Botſchafter, Marquie 
Tſeng, äußerte ſich Cyallemel⸗Lacour wenig reſpelt⸗ 
voll. Er ſpraßz im Hinblick auf die zahlreichen 
„interviews“ des Botſchafters von einer we⸗ 
nig korrekten und ernſthaften Diplomatie, di 
„ ſich heute große Freihelten herausnehme und ſich mit 
„dem erſten beiten" in Unterhaltungen, in Mitthet⸗ 
lungen ohne Authentizität ergehe, einer „diploma 
tie ipterlope“, Challemel Lacours ſcharfe Aus. 
drücke gegen den Marquis Tſeng erklären ſich am 
beſten daraus, daß letzterer bei den erwähnten Unter⸗ 
redungen aus feinen Antipathten gegen Challemel⸗ 
Lacouc ebenfalls nicht das geringſte Hehl gemacht 
hatte. 


Wrovinzielles. 


Stettin, 13. Juli, Die Frage, wie man ſich 
im Eiſenbahnwaggon ſchlafen legen ſoll, beantwortet 
Dr. Outten dahin, die Eiſenbahnreiſenden mögen, 
wenn fie Schlaf ſuchen, ſich jo legen, daß der Kopf 
gegen die Lokomotſve gerichtet iſt. In Mejer Lage 
werde das Blut durch die Bewegung des Zuges 
aus dem Kopfe getrieben, was demſelben einen leich⸗ 
teren und ruhigeren Schlaf verſchaff. Wenn man 
dagegen, wie gewöhnlich geſchehe, die Füße gegen 
die Lolomotioe richte, jo ſtröme das Blut aus dem 
Uaterkörper nach dem Kopfe, verſcheuche den Schlaf 
und bringe in vielen Fällen Heftige Kopfſchmerzen 
hervor. Outten gründet dieſe Anſicht auf feine 
eigene Erfahrung und auf die Erfahrung langjäbri⸗ 
ger Relſenden, welche die von ihm angegebenen Re⸗ 
geln allgemein und längere Zelt beobachteten. Die⸗ 
fer Rath mag ſehr gut und feine Motivirung eine 
vortreffliche ſein, nur müßte da Dr. Outten den 
Reijenden auch den nöthigen Platz zu dieſer Schlaf- 
methode anweiſen. Wie man ihr z. B. jetzt wäh- 
rend der Relſeſalſon, wo häufig alle Plätze im 
Koupee beſetzt ſind, gerecht werden will, iſt uns 


nicht recht faßlich. 


— In der „D. Baugewerls-Ztg." wird als feiner Geſammtſtrafe von 6 Monaten Gefängniß ver⸗ 
Mittel zur Beſeitigung feuchter Wände ungelöſchter urtheilt. 


Kalk, wie folgt, empfohlen. „In dem zu trocknen⸗ 
den Raume wird an den feuchten Wänden zuerſt 
der Verputz ſauber vom Mauerwerk entfernt und 
es werden die Fugen zwiſchen den Steinen ſo gut 
als möglich aus gekratzt. Nach dem errichtet man 
von alten Brettern oder dergleichen eine leichte 
Wand, etwa 10 bis 15 Ztm. von der eben ge⸗ 
reinigten Mauer entfernt, und füllt den auf dieſe 
Weife entſtandenen Zwiſchenraum mit ungelöſchtem 
Kalk aus. Nach wenigen Stunden hat letzterer 
ſchon fo viel Feuchtigkeit aufgenommen, daß er unter 
Umſtänden bei ſofortiger Verwendung noch zur Mör⸗ 
telbereitung ſehr gut zu verwenden iſt. Die ſich 
entwickelnde Hitze bei dem Prozeß der Ftuchtigkeits⸗ 
aufnahme trocknet gleichzeitig das Mauerwerk, und 
wird auf gleiche Weiſe 3 — 4 mal hintereinander 
verfahren, jo darf man ſicher auf guten und voll- 
ſtändigen Erfolg rechnen. — Nicht minder läßt ſich 
natürlich die gleiche Prozedur für feuchte Böden, in 
Souterrain Räumen, Kaſematten und dergleichen 
anwenden. — Der Kalk, welcher für Mörtel nicht 
ſofort gebraucht werden kann, giebt zum Wenigſten 
noch Dünger für den Landwirth.“ Freilich muß 
etwaiges ſtetes Zudringen von Feuchtigkeit zu den 
betreffenden Wandtheilen vor Anwendung dieſes Ver⸗ 
fahrens beſeitigt werden. 


— Das Gerücht, der „Ting Auen“ ſolle nun 
doch in der nächſten Zeit überführt werden, welch es 
in den letzten Tagen verbreitet wurde, verdankt feine 
Eneſtehung anſchtinend dem Umſtand, daß die Ver⸗ 
waltung des „Vulcan“ die für den „Ting Juen“ an- 
gekauften Proviantvorräthe nicht alsbald weiter be⸗ 
geben hat. An der Thatſache, daß man chineſſiſcher⸗ 
jeits im Augenblick nicht daran denkt, das Schiff 
u überführen, iſt nicht zu zweifeln; man iſt offen⸗ 
bar mißtrauiſch gegen die Abſichten Frankreichs be⸗ 
züglich des Schiffes. Die franzöſiſche Regierung 
läßt, wie man Urſache hat anzunehmen, durch mili⸗ 
äriſche „Vergnügungsreiſende“ jede Bewegung auf 
dem „Ting Juen“ genau „überwachen“ und ſoll 
veitgehende Anordnungen getroffen haben. Wie be- 
elts mitgetheilt, hat der „Ting Auen“ die Erlaub- 
aß, die deutſche Flagge zu führen, vom auswärti⸗ 
zen Amt nachgeſucht und erhalten, wie das Schiff 
überhaupt im Augenblick noch deutſches Eigenthum 
iſt. Indeſſen iſt die große Vorſicht bekannt, wit 
velcher von der deutſchen Regierung diefe Verhält- 
uiffe behandelt werden und auch aus dieſem Grunde 
cheint den Chineſen das Abwarten gerathen. In 
Uebereinſtimmung damit ſchreibt man der „N. -Z.“ 
don einer mit der chineſiſchen Diplomatie in Füh⸗ 
lung ſtehenden Seite: „In der hieſigen chineſiſchen 
Heſandtſchaft, woher doch die Ordre für das Aus- 
laufen des Panzerſchiffes kommen muß, weiß man 
von einer demnächſt in Aus ſicht ſtehenden Ueberfüh⸗ 
cung des „Ting Auen“ nichts, abſolut nichts! Die 
Motive, welche die chineſiſche Zentral-Negierung zu 
ver Verfügung veranlaßten, „Ting Auen“ bis auf 
Weiteres in Deutſchland zurückzubehalten, gelten 
zeute ebenſo wie vor acht Tagen, da dieſe Verfü⸗ 
zung im Zjung-Iy-Yamen zu Peking getroffen und 
iach Berlin auf telegraphiſchem Wege an den Ge- 
iandten Lü-Fong⸗Pao erlaſſen wurde... Aber 
auch die Kombination, daß „entſcheidenden Orts die 
ſeriegsgefahr nicht als jo groß zu gelten ſcheint, 
im die Möglichkeit des baldigen Ausgehens des 
Banzerſchiffes als ausgeſchloſſen erſcheinen zu laſſen“, 
erſcheint haltlos, da kompetente Beurtheiler keine 
Anzeichen dafür haben, als würden die Bedenken 
der Pekinger Regierung, „Ting Juen“ auslaufen 
u laſſen, in nächſter Zeit ſchwinden, wenn auch 
zugegeben wird, daß Alles „möglich“ iſt — ſelbſt. 
daß „Ting Juen“ auf hoher See, wenn es aus- 
liefe, von den Franzoſen abgenommen wird.. . Die 
Tratjache, daß die Direltion des „Vulcan“ die 
Weiſang ertheilte, den für das Panzerſchtff beſtimm⸗ 
zen Proviant nicht zu verkaufen, ſondern einſtweilen 
aufzuheben, beweiſt durchaus nichts. Die Direktion 
des „Vulcan“ verfügt über gar ſehr viele auf das 
Panzerſchiff Bezug habende Dinge ſelbſtſtändig und 
aach eigenem Ermeſſen, und mag es dieſelbe daher 
aus irgend welchem Grunde praktiſch gefunden ha⸗ 
en, daß der Proviant einftweilen aufgehoben werde. 
Auf irgend einen Wink von berufener Seite, der 
die Möglichkeit dee baldigen Ausgehens des Pan⸗ 
zerſchiffes ſignaliſirte, geſchah dieſe einſtweilige Auf- 
hebung des Proviants ſicherlich nicht.“ 


— Landgericht. Strafkammer J. 
Sitzung vom 12. Zul. In der Perſon der Wirth⸗ 
ſchafterin Wilhelmine Friedrich aus Hohenbrück 
präfentirte ſich heute wieder einmal ein Rabenmut⸗ 
ter auf der Anklagebank. Diejelde hatte 2 unehe⸗ 
liche Kinder, von denen das eine, ein im Jahre 
1866 geborenes Mädchen, in Berlin in Penſion 
war, aber ſeit Michaelt 188 1 dauernd wieder zur 
Mutter zurückkehrte. Hier wurde das Mädchen in 
unmenſchlicher Weiſe von der Mutter behandelt, fie 
wurde mit einem Kugelſtock auf das Empfindlichſte 
mißhandelt, die Haare wurden ihr buſchweiſe her⸗ 
ausgeriſſen und ſogar der Hals mit einem Tuch zu⸗ 
gedrückt, bis das Mädchen zu ihrem Vormund flüch- 
tete, um weiteren Mißhandlungen zu entgehen. 
Durch die Beweisaufnahme wurde der Thatbeſtand 
der Mißhandlung für feſtgeſtellt erachtet und verur⸗ 
tbeilte das Gericht die Angellagte zu 6 Monaten 
Gefängniß. 

Der Kellner Bernhard Kas ke von hier fun⸗ 
girte im Dezember v. Js. und Januar d. J. als 
Abonnentenſammler für das „Deutſche Familien ⸗ 
blatt“. In dieſer Zeit fertigte er Beſtellzettel 
fälſchlich an, auf welche er dann ſeine Proviſton 
erhob, unterſchlug kleinere Geldbeträge und verübte 
auch in zwei Fällen Betrügereien. Wegen Urkun⸗ 


denfälſchung in 15, Unterſchlagung in 34 und Be-|__ 


truges in zwei Fällen wurde der Angellagte zu 


Kunſt und Literatur. 

Theater für heute. Elyſiumtheater: 
„Der Bettelſtudent.“ Große Operette in 3 Alten. 
Bellevue: „Die Afrikartiſe.“ Große Ausſtat⸗ 
tungs⸗Operette in 3 Alten. 


Ban: Polizei und Bau⸗ Materialien.“) 

Eine ſehr eifrige und ſorgfältige Polizei kann 
der Vermehrung der Bauten in den Städten nicht 
ſehr günſtig ſein, weil ſie mit dem Wachsthum der 
Stadt ihre Anforderungen erhöhen muß. Daß im 
feuerpolizeilichen Intereſſe ſchon ſeſt geraumen Jah⸗ 
ren zu viel gefordert worden iſt, iſt den Hausbe⸗ 
fipern der Städte, wie der Dörfer zur Genüge be⸗ 
kannt geworden. Im ſanitären Intereſſe dagegen 
ſind die Anſprüche, wenn auch in letzterer Zeit höher 
geſtellt, immer noch zu nledrig bemeſſen. Nur theil⸗ 
weiſe — und zwar durch die Zulaſſung einer ge- 
ringeren Ausnutzungsfähigkett — kann hier eine 
günſtige Wirtung auf die Ermäßigung der Boden ⸗ 
preiſe und mit ihnen ein Billigerſtellen von Woh⸗ 
nungen erreicht werden, allerdings erſt dann, wenn 
wirklich auch Sitte und Gewohnheit ſich von den 
vorhandenen, vollſtändig bis auf das polizeilich zu⸗ 
läſſige Maß ausgenutzten ſtädtiſchen Grunpflüden 
und Wohnungen abwendet — ein Zuſtand, der nach 
unſeren heutigen Begriffen jedenfalls ſehr ſpät, viel⸗ 
leicht gar nicht erreicht werden wird. In den Zei⸗ 
ten akuter Wohnungsnoth mußte allerdings leider 
auf eine Erhöhung ſanitätspolizellicher Vorſchriſten 
in Betreff der Beſchaffenheit der Wohnungen ver⸗ 
zichtet werden, höchſtens konnte man, um eine über⸗ 
mäßige Vermehrung der Bevölkerung zu verhindern, 
ein ſtarkes Gewicht auf Vermeidung von Wohnungs- 
überfüllung legen. Gegenwärtig aber, wo, und zu⸗ 
mal in großen Städten, Tauſende von Wohnungen 
jeder Größe leer ſtehen, können die Anforderung 
in higieiniſcher Hinſicht nicht, hoch genug geſte 
werden 

Im Lande der „freien Konkurrenz“, in Eng⸗ 
land, hat die Behörde ein ſehr wachſames Auge 
auf die Qualität der Wohnungen, und es ſoll hier⸗ 
bet nur auf die in den 50er Jahren ergangenen 
Polizeigeſetze Londons verwieſen werden. Die 
Common Lodging-Houses Act von 1851 und 
1853 ſtellt ſogar die ſogenannten Logierhäuſer un⸗ 
ter beſtändige Kontrolle, die Nuisances Removal 
Act von 1855 ſetzt ſtrenge Strafe auf Ueberfüllung 
von Wohnungen, die Local Government Act von 
1858 geſtattet die Sperrung ſchädlicher Wohnun⸗ 
gen, die Artisans Dwellings Act ſogar die ſo⸗ 
fortige Demollrung von Häufern mit ſchlechten 
Wohnungen. 

Der um die Würdigung der Wohnungsfrage 
ſehr verdiente Huber ſtellt folgendes unbeſtreitbare 
Prinzip für die Mitwirkung der Polizei in der Ge⸗ 
ſtaltung der Wohnungefrage auf: 

„Die Polizei hat ebenſo gut das Recht und 
die Pflicht, zu verhindern, daß pofitiv ſchlechte Woh ⸗ 
nungen an den Markt gebracht, verkauft, verliehen 
oder auch verſchenkt werden, als ſie verpflichtet iſt, 
faule Fiſche, anrüchiges Fleiſch, verrottetes Gemüfe 
oder ſonſt ſchädliche Dinge auszuſchließen. In die⸗ 
ſem, wie in jenem Falle — nur daß hier der 
Schaden, die ganze Bedeutung der Sache, unendlich 
viel größer it — handelt es ſich nicht blos um 
unmitteldare Verhütung ſchädlicher Wirkungen, ſon⸗ 
dern auch um Schutz einer ehrlichen und nützlichen 
gegen eine gewiſſenloſe und gemeinſchädliche In⸗ 
duſtrie. 

Zu ſolchem Schutze reicht der eigne Vortheil 
des Konſumenten auch bei Lebensmitteln keineswegs 
aue; denn entweder die Noth oder die Dummheit, 
Gleichgiltiglett, Stumpfheit und Rohheit laſſen fe 
die Gefahr nicht erkennen oder nicht achten. Noch 
vielmehr aber gilt dies bei Befriedigung des Woh⸗ 
nungsbedürfaiſſes, wo die Unterſcheldung ein viel 
höheres Maß von ſittlicher und intellektueller Urtheils⸗ 
fähigkeit fordert; 

Das ſchleichende Gift einer feuchten verdor⸗ 
benen Luft, deſſen Wirkung der einzelne meiſt nicht 
empfindet, läßt die Polizei Jahr aus Jahr ein 
Opfer fordern. Auf Ventilatton, auf das Verhält- 
niß des Kubikraumes zur Bewohnerzahl, auf ge⸗ 
nügende Trockenlegung des Terrains, auf ent⸗ 
ſprechende Qualität des Materials wird nicht Be ⸗ 
dacht genommen.“ 

Daß eine ſolche polizeiliche Thätigkeit durch 
das Beſiehen einer guten Banordnung und Bau⸗ 
gruppenordnung erleichtert wird, muß zweifellos an- 
erkannt werden. 

In Zeiten ruhiger Entwidelung, wie gegen- 
wärtig der Fall, ſind ſolche Maßregeln vortrefflich 
geeignet und allen öffentlichen Organen, die in Be⸗ 
ziehung zu dem Entſtehen von Häuſern und Woh⸗ 
nungen ſtehen, dringend zu empfehlen. Die Bauen⸗ 
den werden und müſſen ſich an die Anordnungen 
gewöhnen. Hängt doch das Wohl und Wehe gan- 
zer Familien davon ab, ob man geſtattet ſchlechte 
Wohnungen zu bauen und beziehen zu laſſen. 

Lelder wurde aber in der Gründerperiode und 
bis heute noch einer andern Unſtite gefröhnt, dem 
Niederlegen von kleinen Wohnungen für den Ar⸗ 
beiter und dem Aufbauen von theuren Paläſten. 

In England fällt es Niemandem ein, die prin⸗ 
zipielle Berechtigung eines von einem Mitgliede des 
board of Works geſtellten Antrages zu beſtreiten, 
wonach das in London vorlommende Niederreißen 
älterer Häuſer mit billigen aber guten Wohnungen, 
an deren Stelle neue elegante Häuſer mit theueren 
Wohnungen treten, nur dann geſtattet werden ſoll, 


wenn die Unternehmer oder die Kommune für das 
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wohnliche Unterkommen der hierdurch obdachslos ge⸗ 
wordenen Perſonen geſorgt haben würden. Ferner 


*) Nachdruck verboten 


ſollen Erpropriationen bebauten Landes in großen 
Städten nur unter der Bedingung zugelaſſen wer⸗ 
den, wenn ein beſtimmter Theil verfügbaren Landes 
zu Wohnungen für die ärmeren Klaſſen verwendet 
werde. 

Es iſt klar, daß das Land, welches Adam 
Smith, Lobden, und Prince- Smith erzeugt hat, 
nicht jo „freihändleriſch“ iſt, als die deutſche Par? 
wi en ſich erſt nach jenen Grundſätzen gebil- 

at. a. 

Kleine und billige Wohnungen zu bauen, muß 
auf der Tagesordnung jeder Baupolizel ſtehen, da⸗ 
gegen Neuanlagen von Kellerwohnungen, den Brut⸗ 
ffütten aller Krankheiten, geſtrichen werden. Dahin⸗ 
gegen ſollte man die Dachwohnungs anlagen nicht ſo 
arg anfeinden, als dies der Fall iſt, ſie ſind und 
bleiben die geſundeſten Wohnungen. 

Auch in Betreff einer Ermäßigung der Koſten 
der Baumaterialien in ſteinarmen Gegenden lann 
noch außerordentlich viel geſchehen. In England 
ſoll die Betonmaſſe die Bauten um 50 0% ermä⸗ 
ßigt haben. Es kann nur im Intereſſe der Bau⸗ 
meifter, der Großinduſtriellen, Elſenhahnen, der Kom⸗ 
mune, wie des Staates liegen, Verſuche mit Be⸗ 
tonmaſſe anzuſtellen, der ausgedehnteſten Anwendun 
derſelben ſteht in Deutſchland nichts im Wege. 

Ebenſo wichtig für das Entſtehen billiger Woh⸗ 
nungen, die der Arbeiter bezahlen kann, iſt die Zie⸗ 
gelfabrikatiou. Noch immer werden Millionen von 
Ziegeln nach altem Syſtem fabrizirt, während bel 
den Ringöfen mit bedeutender Koſtenerſparniß pro⸗ 
duzirt würde. Belehrung und Beiſpiel, nament⸗ 
lich ſeitens der Behörden, können hier Wunder 
wirken. . f K. 

Vermiſchtes. f 

— Einen luſtigen „Aufſitzer“ — wie man 
in Wien ſagt — erzählt ein Wiener Volksblatt in 
folgender urſprünglicher Weiſe: Unter den Stamm⸗ 
gäſten eines Gaſthauſes am Schottenfeld iſt auch 
ein Herr K., der, obgleich ein etwas beſchränkter 
Kopf, es doch keinen Abend unterließ, in irgend 
einer Weiſe die Uebrigen zu verſpotten und zu hän⸗ 
ſeln, ſich dabet immer eine gewiſſe Autorität ge⸗ 
bend. Unter Anderem pflegte er von ſich zu be⸗ 
baupten, daß er ein ausgezeichneter Rechner ei, 
Als man ihm jedoch verſchiedene Rechenexempel hu⸗ 
moriſtiſcher Art vorlegte, entſchulvigte er ſich jedes⸗ 
mal: „Heunt hab' i ſchon z'viel trunken, ich werd' 
Euch die Löſung morgen bringen.“ Und richtig 
brachte er immer am folgenden Abende die richtige 
Löſung, ohne aber zu verrathen, wie er die Auf⸗ 
gabe ausgerechnet hatte. Die Geſellſchaft war je⸗ 
doch darüber einig, daß Herr K. zu Hauſe jeden⸗ 
falls einen Helfer haben müſſe, der die Aufgabe 
löſe. Man dachte auf ein Mittel, die Wahrheit zu 
ergründen, und an einem der letzten Abende wurde 
der Koup ausgeführt. Die Geſellſchaft war wieder 
beiſammen, man war luſtig und Herr K., ſtolz auf 
ſeine „mathematiſchen Erfolge“, ſpottete wieder und 
forderte neue, ſchwierigere Aufgaben. Herr M., der 
Hauptverſchwörer, ſtand auf und ſagte: „No, Herr 
v. K., wenn Sie ſo ſattelfeſt jan, jo rechnens mir 
halt Folgendes aus: Ste haben a Schiff vor ſich, 
welches 250 Meter lang, 10 Meter hoch, 5 Meter 
breit iſt und an Tiefgang von anderthalb Meter 
hat; daſſelde hat 1750 Tonnen Gehalt und kann 
540 Paſſagiere aufnehmen. Zur Zeit befinden ſich 
auf dem Schiffe 200 Männer, 150 Frauen und 
30 Kinder, ferner 30 Matroſen und Majchiniften, 
ein Steuermann und ein Kapitän. So, da ha⸗ 
bens alle Daten, jetzt rechnens mir aus, wie alt 
der Kapitän ie?“ Heir K. ſah alle Daten, 
die er genau notirt, aufmerkſam durch, dann ſagte 
er: „No, morgen bring’ ich Euch das 
Reſultat.“ Ein bomeriſches Gelächter folgte 
dieſen Worten; der Auffiger war alſo vollkommen 
gelungen und Herr K., dem die Sache erſt aufge- 
Härt werden mußte, daß er doch aus dieſen Daten nicht 
das Alter eines Menſchen berechnen könne, ſchwur 
wuthentbrannt Rache. Seit drei Abenden fehlt er 
in dem Kreiſe ſeiner Kumpant, die ihm dieſen 
Streich geſpielt. 

— (Drei Eheverſprechen.) Aus Irland kommt 
die erſtaunliche Nachricht, daß eine Schöne geſetzten 
Alters am ſelben Tage drei ungetreue Geliebte we⸗ 
gen Bruchs des Brautverſprechens vor Gericht be⸗ 
langte. Im erſten Falle ſprach ihr die Jury 10 
Pfund zu; im zweiten Falle, wo ein wohlhabender 
alter Pächter mit hren heiligſten Gefühlen geſcherzt 
hatte, erhielt ſie 100 Pfund. Der dritte Prozeß 
kam jedoch nicht vor die Schranken; er wurde vom 
Angeklagten durch Zablung vos 600 Pfund abge⸗ 
wandt. Die Dame hat en tſchieden mehr Glück im 
Brautſtand als in der Ehe, zu der ſie ſich gleich ⸗ 
wohl geneigt erklärte. 

Telegraphiſche Depeſchen. ö 

Mainau, 12. Jul. Der Kıtfer hatte geſtern 
mit dem Groß herzoge und deſſen Famille einen Aus⸗ 
flug nach der Inſel Reichenau unternommen und 
begiebt ſich heute Nachmittag zum Beſuch des Kö⸗ 
nigs von Würtemberg nach Frtedrichshafen. 

Nyiregyhaza, 12. Juli. ı Tisza-Esylarer Pro⸗ 
zeß. Dr. Eugen Kiß, welcher der erſten Leichen 
ſchau und auch der ſpäteren Obduktion belwohnte, 
wird insbeſondere über die zwiſchen dem Protokoll 
betreffs der erſten Leichenſchau und dem Obduktione⸗ 
protololle beſtehenden Abweichungen als Zeuge ver⸗ 
nommen und giebt an, in Folge des Abenddunkels 
und der mangelhaften Belruchtung ſeien in Bezug 
auf die Meſſung, das Anſehen und die Klelder der 
Leiche Irrthümer entſtanden, die dann ſpäter berich- 
tigt worden ſelen. f 

Alexandrien. 12. Juli. (Telegramm des „Reu⸗ 
ter'ſchen Burtau's“.) Innerhalb der letzten 24 


„in Manſurah 89, in Talka 5, in Zifteh und 
Samanud 10, in Chibin el Kum eine Perſon an 
der Cholera geſtorben. 


Bert, 
. 


